
Unveröffentlichtes von Scho

peuhauer.

der Schwierigkeiten seiner Lage nicht
mehr Herr zu werden vermochte uns
hat als berüchtigt lebenslustiger

diesen Entschluß gewiß ni:
bereut.

Auch Deutschland zählt eine ganze
Reihe entthronter Fürsten. Da ist vor
allem die tragische Gestalt des blinden

Georgs V. von Hannover, der seü
Exil in Oesterreich suchte. Erst die

jüngste Vergangenheit hat die Schat-te- n

jenes Ereignisses zu bannen
als der Enkel des Entthronten

die deutsche 'Kaisertochter heimführte.
Der letzte hessisch.- - Kurfürst Frieorich

Wilhelm und Adolf. Herzog von 'Nas-

sau, sind wie der hannooersche wirst
durch die Geschehnisse des Jahres iS6G
verbannt worden, denen sie politisch
nicht Rechnung tragen mochten.

Der jüngst entthronte Fürst, auch

den Jahren nach, ist Manuel von Por-tuga- l,

der durch den tragischen Tod
seines Vaters und Bruders auf den
Thron gelangte, um ihn wenige 'süo--nat- e

später mit einem englischen Edel-sit- z

zu vertauschen.
Noch eine Anzahl kleiner Fürsten

aus den verschiedensten
' Geschlechtern

und Seitenlinien hat ihre Thronten
geräumt, die nur für den Historiker
noch in Betracht kommen.

Die Tragik der Könige ohne Land
ist seßt wieder so recht an unser Be-- .

wußtsein gedrungen. Sie ist im Fall
Albert? von Belaien in seiner Kurz-sichtigk-

und Politiken Zweideutig-ke- it

bearündet. ird Pet'r von Ser-

biens heimliche Flucht scheint begleitet
von den Ervnnien. d den Tod des
letzten Obrenowitsch rächen.

Schuhe ohne Lcder.

Rue Goethe und eine Rue Henri Hei-n- i.

allerdings im fernsten Südosten
der Stadt. Dorthin sind auch die
Mozart- - und Richard - Wagner-Stra-ß- e

verbannt. Aber im vornehmsten
Theile von Paris, .unmittelbar an der
großen Oper, erscheinen an den Stra-ßenbilde-

die Namen. Gluck und
v

Meyerbeer. Jener war wenigstens ein
BLbme. und das mag vielleicht als
mildernder Umstand gelten. Für
Meyerbeer aber gibt es keine Entschul-digun- g.

Er war nicht nur ein rich-tig- er

Preuße aus Berlin, sondern
führte sogar den preußischen Generals-tite- l,

allerdings den unkriegerischen
eines General - Musikdirektors. d:n
ihm König Friedrich Wilhelm IV.
verliehen hatte.

Der Tondichter des Robert der

Teufel" und der .Hugenotten" hat in-d-

noch viele Parteigänger, wäre es

auch nur. weil Richard Wagner ihn
grimmig angegriffen hat. Der Feind
unsres Feindes ist unser Freund!

Wagner aber wird wohl seine

Straße verlieren. Ihren Bewohnern,
die ihre Visitenkarten und Briefköpf:
werden ändern müssen, wird dies

sein als ihm.
Noch eine Heimsuchung hat Deutsch-lan- d

getroffen. An der Stirnseite des
Nordbahnbofes stehen in Nischen drei
weibliche Statuen, unter denen 31
lesen stand: .Köln". Frankfurt",
.Berlin". Die Verkörperung von drei
deutschen Städten im Herzen von Pa-ris- !

Die streitbarsten Blätter entfes-selte- n

einen Sturm gegen die
und forderten, daß die

Standbilder sofort entfernt und durch
solche französischer, belgischer oder

Städte ersetzt werden. Die
Nordbahn wählte einen Ausweg, der
sich dadurch empfahl, daß er so gut wie
keine Kosten verursachte. Sie ließ die

Statuen in ibren Nischen, ordnete
die Wegkratzung der Namen an.

Eine ausfallende Aehnlichkeit zwischen
den weiblichen Statuen und Städten,
die sie verkörpern, besteht nicht; selbst
der Berliner. Frankfurter oder Köl-n- er

kann sie lange betrachten, ohne
seine Vaterstadt in ihnen zu erkennen.
Da ihr Name entfernt ist. kann nun-me-

auch der leidenschaftlichste
von Paris zu ihnen

aufblicken, ohne daß sein Auge belei-di-

wird. Die steinernen Damen an
der Schauseite desNordbahnhofes aber
warten ohneUngeduld ab. daß darüber
bestimmt wird, wer und was sie

sind.

Irgendeine Bedeutung hat der kleine

Krieg hinter der Front nicht. Er et

höchstens Stimmungen. Er ist
die putzige Parodie der großen Ereig-niss- e.

die die Welt erschüttern.

Kriegsparodien.
T

Von M a z N o r d a u.
Alle Franzosen können nicht in den

Schützengräben liegen, die Alten, die
Schwachen, die Untauglichen; dem
Vaterlande möchten aber auch sie die-ne- n.

Also thun sie es hinter der
Front, roo sie einen für sie ungefähr
lichen. doch nicht minder erbitterten
Krieg, man kann nicht sagen: gegen
Deutschland, doch gegen alles Deut-sch- e

führen.
Ein Tagesschriftsteller hat mit tie-s-

Entrüstung eine Thatsache bemerkt,
über die man gewöhnlich achtlos

im Mittelschulunterricht
Frankreichs ist die deutsche Sprach:
Pflichtgegenstand. Kann das noch
länger geduldet werden? Er erhob sich

empört dagegen und forderte, daß man
die französische Jugend nicht länger
mit der Zumuthung kränke, die Spra-ch- e

des verabscheuten Feindes zu ler-ne-

Er hatte jedoch die löbliche Bes-

cheidenheit, einzusehen, daß seine ät

nicht genügen würde, um die

Unterrichtsverwnltung zu einer Aende-

rung des Lehrplanes in feinem Sinne
zu veranlassen, und er wandte sich an
hervorragende Persönlichkeiten mit der
Rundfrage, ob es nicht geboten sei.
nach dem Kriege die deutsche Sprach:
aus der französ'schen Mittelschule zu
verbannen und sie durch eine audire
lebende Sprache ,',u ersetzen.

Hie? sei bemerkt. daß diese Frage
nicht j!n zriienma! erörtert wird. Vor
:tw zwei Iahrzebnten, mitten im
tiefsten Frieden, sorach der bekannte
Sprachfrfct-e- r Darmesuter, denen
Zenlsuifci'n dauernden Werth faben
sich rtit seltsamer Schroffheit n.eg.en
das Pflicht studinm de Teutschen aus
und rerlangte. dzß man k? durch Eng-
lisch da diese Sprare IeiaVer,
dem Fran'."su-rc- n'iü?r verwandt sei.
von 'reis ::cs;r Menschen und in vi?l
mehr '''dk?n oerprortfi werde und
ein re'cherls und

Sr"rif:tizi'.iN besitz: als
Den Tarmi'stetrr ?lnre?'nz s.ind
keine 5fscfh:na uns es blieb alles
beir.' afien.

Ttx i?"ridtrngcr ?ait? sieh nicht ver-

rechnet. rI3 r- - annasim, die von ihm
befragte" er.'o:rac?enden Persönlich-keite- n

w!:rd?n irit Eifer den Anlaß
benutzen, nr.i ihre vaterländisch:

leuchten zu lassen, indem sie

mit Geringschätzung oder Abscheu oder
beiden Gefäßen zugleich von der deut-sch-

Spraye und nebenbei vo-- deut-sche- n

Volke sprechen würden. Die mei-ste- n

thaten es. Aber doch nicht ent-fer-

alle. Er erhielt auch

tige. ruhige, selbst vornehme Antwor-te- n,

die ibn überrascht haben werden.
So schrieb ihm Herr Emile EombeZ.
der ehemalige Ministerpräsident und
Vorsitzende der radikalen Partei im

Senat, er sei durchaus nicht für die

Verbannung des Teutschen aus den
Mittclsckiulen. er wünsche im Eigen-tbei- l.

daß das Studium dieser Spra-cb- e

mit Ernst und Gründlichkeit
werde. Er selbst hzbe sie in

reisen Jahren autodidaktisch nicht ohne
Mühe erlernt und er wäre dankbar

wenn ihm die Schule in der

Jugend die Arbeit erleichtert hätte. Er
lese Lessing. Kant und Goethe in der
Urfassung und dies qewÄbre ihm tiefe
Genugthuung. Er sebe keinen Grund,
weshalb man der französischen Jugend
diese reiche Quelle der Bildung und

Erbauung nicht zugänglich machen
solle. Auch Herr Joseph Reinach er-h-

sich entschieden gegen die Verban-nun- g

des Deutschen aus dem Lhr-pla- n,

und dies stellt seiner Unabhän-gigke- it

und Charakterfestigkeit ein gün-stig-

Zeugniß aus. Bei niedrigerer
Denkweise würde er mit seinem Na-me- n

und seiner Abstammung sein
Franzosenthum eher übertrieben haben
und mit Renegatenhaftigket gegen al-l-

Teutsche losgezogen sein, um
zu machen, oder Verzeihung da-f-

zu erlangen, daß sein Vater ein
Deutscher war. Diese Liebedienerei
vermied er geringschätzig. Er verthei-digt- e

mit Nachdruck den Werth der
Kenntniß des Teutschen und forderte
mit Festigkeit, daß es Pflichtgegen-stan- d

bleibe. Seine Begründung ist

allerdings eng und schwunglcö. Er
bebt hauptsächlich den praktischen Nu-tze- n

hervor und will, daß die sungen
Franzosen Teutsck lernen, um für den
wirthschaftlichen Kampf mit dem

deutschen Kaufmann und Gewerbetrei-iende- n

auf dem Weltmaikt 'besser

zu sein. Dem Deutschen wird
natürlich die Ausfassung des Herrn
Combes srjmpathischer sein, doch wird
es ihm aucb nicht mißfallen, daß ein
einsichtiger Franzose den Werth und
die Bedeutung der deutschen Sprache
für den Weltverkehr anerkannt.

Die Hetze gegen ras Teutsche im
Schulplan wird kein anderes Ergeb-ni- ß

haben, als das Achselzucken der
besten Franzosen zu erregen. Eine
andere versprich! mehr Erfolg, die ge-fi-

deutsche Straßennamen in Paris.
Die Vaterlandsvertheidiaer hinter der
Front, die ihre Schlachten in den

schlagen, empfinden es

als unleidlich, daß im Berzcichniß der
Variser Straßen Namen berühmter
Deutscher anzutreffen sind. Das ist
eine Ehre, die sie verwirk! haben und
die ihnen aberkannt werden muß. Mit
den bloß geographischen Bezeichnungen
ist der Anfang schon gemacht worden.
Die Rue d'Allemagne.ist in Rue Ion
Jauree. die Rue de Berlin in Rue dc

Liege umgetauft worden. eBrlin könn-t- e

Gegenseitigkeit üben, ich habe jedoch
N'cht erfahren, daß jemand die

des PariserPlatzes ver-icn-

habe.
Aber wie viele andere deutsche Na-we- n

beleidigen noch das Auge und
5ej& bei Franzosen! Es aibt eine

Kr'egslatein und anderes.

In den Schauläden Wiener Kauf-Häus- er

hängen hübsch geschmückte
an rothen oder schwarzgel-be- n

Seidenbändern, verziert und
mit Lorbeerkraut, Strauch

beeren oder Moos. Vivatbänder bau-mei- n

an ihnen herab, auf denen

Jwangorod der Brest - Litowsk
steht oder ein handfester

Landsknecht abgebildet ist, der dem

russischen Bären die Lanze in die Wei-che- n,

stößt, wie wettand Sankt Georg
dem Drachen. Es sind echte" Huf-eise- n

aus dem Krieg. Zierliche von
kleinen Kosakenpferden und riesige
von den Vorspannthieren der schweren
Geschütze. Der Geruch des Schlachtfel-de- s

strömt von ihnen aus. Viele unter
uns werden sich erinnern, daß Groß-muti-

in der neuen Wohnung in di;
Thürecke ein Hufeisen nagelte, das er

aus der 'Familie selbst gefunden
haben mußte. Mit der offenen Lücke

mußte es nach außen liegen, damit das
Glück wohl ins Haus herein, aber
nicht Hittausreiten könne. Wie das

Pentagramm auf der Schwelle von
Faustens Studirstube, dessen offener
Zahn den Teufel bannte. Landleute
nageln wohl noch hie und da Hufeisen
an die Thüren der Scheuern,' damit
diese immer gefüllt seien. Die Städter
hatten sich wohl den Hufeisenaber-glaube- n

abgewöhnt. Da läßt ihn das
Kriegs fürsorgeamt in neuer, edler

Fassung wieder aufleben. Wer solch

Eisen für seinen Schreib, oder Näh-tisc- h

kauft, dem bringt es wohl außer
dem Gefühl, einem Christenmenschen
mal was Gutes gethan zu haben, kein

besonderes Glück. Wohl aber einem der
kämpfenden, frierenden Soldaten in
den Tiroler oder montenegrinischen
Bergen. Ein Weihnachtspacket, für
das er Niemand zu danken brauch:
oder allen danken kann. Genug, er

weiß, daß draußen ein wildfremder
Mensch lebt, der hat zu Weihnachten
an ihn gedacht, vielleicht sogar beim

Kauf des Erinnerungszeichens ein
leises Behüt Gott!" gesprochen, noch
immer den besten aller Nugelsegen.

In jedem neuen Kriege tauchen in

Unmenge Amulette und Talismane
auf. Man braucht nur die Chroniken
der letzten Kriege zu lesen, um zu fin-de- n,

daß es immer wieder dasselbe ist,
wenn auch in veränderter Form und
anderer Bedeutung. So hat sich die

gespaltene Franzosenki gel aus den

Befreiungskriegen heute in ein gespal
tenes Dum-Du- - Geschoß verwan-del- t,

das, in Form eines Anhängsels
getragen, vor den furchtbaren Verletz-unge- n

dieser Kugel bewahrt. Oder
der Granatsplitter, der. wenn er nur
annähernd Kreuzesform zeigt, unter
der Kappe im Haar versteckt, vor dem

tödtlichen Kopsschuß rettet. Ist der
Unsinnsglaube,-de- r mit solchen Amu-leite- n

oft verbunden wird, nicht gar
zu hanebüchen, so braucht man darüber
nicht einmal besonders den Kopf zu
schütteln. Man bedenke nur, daß un-t- er

den dalmatinischen Soldaten noch

achtzig, den Rumänen und Ruthenen
ebenfalls sehr hohe Prozentsätze solcher

sind, die weder lesen noch schreiben
können. Die Phantasie der österreichi-sche- n

Völkerschaften im österreichischen

Süden ist noch dicht bevölkert mit gu
ten oder bösen Wald-- . Haus- - und

Berggeistern. Von liefen Soldaten
hat wohl ein jeder etwas mitgenom-me- n

in das große Sterben, auf der
Brust oder Tase getragen, wonach er

ängstlich greift, wenn er im Spital
verbunden oder umgekleidet werden
soll. Da ist's wohl am besten, man
macht es wie jene resolute kroatische

Dame, die in einem Wiener Lazarett
seit Kriegsausbruch Pflegerin ist und
die Leute aus dem Südosten dcrMon-archi- e

genau kennt. Weißt du. Mar-k- o

oder Ljuba," je nachdem flüstert sie

ihm zu, wenn der arme Teufel
krampfhaft das Säcklein mik Erde
von Großvaters Grab festhalten will

weißt du, Marko, du brauchst es

jetzt nicht, du wirst bald gesund, aber
drüben im andern Zimmer liegt einer,
dem geht's schlecht, dem könntest du es

borgen." Und Marko oder Ljuba. fast
alle von da unten heißen so. ist glück-lic- h,

daß er mit seinem Talisman
andern helfen kann.

Aber nicht nur dieselben Talismane
und Amulette, auch dieselben

die von erlebtem merkwürdi-ge- n

Glück im schwersten Kugelregen
tauchen auf. Meistens gute,

alte Bekannte aus Kalendern und
Zeitschriften früherer Kriegsjahr:.
Wie viele empfindsame Herzen wird
die schöne Erzählung von dem

Kleeblau und der Granate
schon gerührt haben, und wie viele

wird sie noch rühren. Der blutfrische
junge Leutnant, dem seine Braut ein

selbstgefundenes Sträußchen Vier-blattkl-

in den Krieg mitgibt, und
der beim Sturm auf die feindliche

Stellung noch so viel Zeit findet, im
Klee zu seinen Füßen ein Vierblatt zu
finden, sich bückt, um es zu pflücken
und dadurch seinen Kopf behält, weil
in diesem Augenblick eine Granate in
Manneshöhe über ihn wegging. Oder
das treue Schlachtroß. das sich plöJ-lic- h

hochaufrichtet, als die Gewehr:
aus dem Hinterhalt zu knallen

um seinen Hettn mit dem

eigenen Leib zu decken.
Aber auch Kriegslatein blüht jetzt

nicht minder wie Jägerlatein in n,

und ist draußen wieder
einmal eine Gefahr glücklich vor-übe- r,

und die Soldaten sind nicht gar
zu müde, dann mag in den Schützen-grübe- n

manches Scherz- - und Witzwort
fallen, das die eben erlebten

und die Stimmung d:r
Leute besser schildert als der einge-bends- te

Kriegsbericht. Sitzen da im
Sommer, so erzählte kürzlich ein
Feldkurat. als die Katzelmacher den
Krieg erklart batten. drei Tiroler Re

Ktesiphov.

Durch öde, einförmige Wüste wälzt
der Tigris seine träge gewordenen
Wellen dem Meer entgegen. Glutender
Tropenhimmel brütet darüber. Nichts
Grünes ringsum, selten eine Sefine.

eines der landesüblichen mesopota-mische- n

Segelboote, wie wir sie eben-s- o

schon auf altbabylonischen und
assyrischen Skulpturen finden, die

unter dem einförmigen Singsang ih-r- er

Mannschaft stromab gleitet. In
diese Einsamkeit ragen ein paar mäch-tig- e,

phantastische Mauern himmelhoch
hinein. Ein? Wand, aus bräunlichen,
verwitterten Ziegeln errichtet, und

ein ungeheurer Bogen das
sind die Ueberreste von Ktesiphon.
Ueber 40 Meter ist die Mauer hoch und
ohne Stütze und Streben hält sie seit
mehr als einem Jahrtausend Wind und
Wetter stand. Die Eingeborenen nen-ne- n

sie a, Bogen des Khes-ra- u.

Der Tigris macht hier eine 5
bis 6 Km. lange Biegung, deren Basis
man in einer halben Stunde durch-quer-

kann, und nur zu Zeiten des
Hochwassers, wenn die ganze weite
Ebene rings den Anblick eines Meeres
bietet, können die Schiffe ebenfalls in
einer kürzeren Fahrrinne diese Schleife
abschneiden. Einst stand hier eine von
den Pnrthern gegründete mächtige
Stadt, und andere Städte in ihrer un
mittelbaren Umgebung zeugten von
der Fruchtbarkeit und Kultur der me

sopotamifchen Ebene. Bon Coche, das
auf dem andern Ufer lag und mit

Ktesiphon .eine mächtige Doppelstad!
von angeblich über 600,,

000 Einohnern bildete, von Seleucia,
etwas unterhalb auf dem rechten Tig-riöus-

gelegen, sind nur noch

Spuren vorhanden. Wenn
wir uns nicht aus seliger Pennälerzeit
des Platenschen Harmosan" erinner-ten- :

Schon war gesunken in den Staub
der Sassaniden stolzer Thron.

Es plündert Mosleminenhand das
schätzereicke Ktesiphon

so hätten uns die jüngsten Kriegsnach-richte- n

aus dem Irak mit der Erwäh-nun- g

dieser alten Kulturstätte schwer-lic- h

etwas zu sagen gewußt. Ihre oben
erwähnte eigenartige Lage hat ihr die
strategische Bedeutung gegeben, welche
der jüngste entscheidende Sieg der

Jrak-Arme- e über die Englän-de- r

bestätigt. Die Thatsache, daß
man von der innerhalb des Flußbo-gen- s

belegenen, an sich, ganz unbedeu-tende- n

Bodenerhebung aus den Tigris
auf eine Strecke von mehreren Kilome-ler- n

bequem bestreichen kann, veran-l- c

ßte die Heeresleitung, dort eine grö-- ß

re Vertheidigungsstellung anzulegen.
Sie wurde zu Anfang dieses Som-mer- s,

als das Abschwellen des Flus-se- s.

der einige Monate für tiefgehende
Schiffe von Korna aufwärts nicht
mehr zu befahren ist, einen verzweifel-te- n

Vorstoß der englischen Monitore
erwarten ließ, rasch und mit ingeniö-se- n

Mitteln ausgebaut. Stacheldraht,
der früher zu überaus friedlichen Ein-i'- c

unungen gedient hatte. Bahnschwel-le- n

und anderes bereitliegendes Mate-ri- al

mußten hergeholt werden, und
wenn auch die Engländer damals den
Versuch nicht wagten, so haben diese

Befestigungen jetzt doch offenbar ihre
Schuldigkeit gethan.

Wie aus den Berichten hervorgeht,
sind die Feinde allerdings bis in die

Befestigungen vorgedrungen und haben
sogar bei Selman-Pac- k. südlich, d:
Einmündung des Dijala. ein Jman.
das Grab eines schiitischen Heiligen,
zerstört und dessen Wärter ermordet.
Sie sind aber dann, offenbar nach

vorher bestehenden Plane von
vorn und hinten zugleich umklammert
und vernichtend geschlagen worden.
Die Beduinen, die dabei mitgeholfen
haben, werden nach einem ihrer

Sprichworte sagen: Wer
zwischen den Knoblauch und die Scha-l- e

geräth, riecht den Gestank". Und
das Gezeter der englischen Zeitungen
über die leichtfertige und mißglückte
Expedition" würde sich noch vergrö-ßer- n.

wenn man in London wüßte,
wie tief das religiöse Gefühl der

in den Gefilden Bagdads
durch solche Entweihung einer heiliqen
Stätte verletzt worden ist. Auch die
wenigen von ihnen erkauften Araber-stämm- e

werden sich angesichts des von
Allah bestimmten Strafgerichts über
die Frevler scheu von ihnen zurückzie-he- n.

Neben der historischen Jahreszahl
637 n. Chr.. welche für die Einnahme
der Sassanidenhauptstadt durch die

Anhänger des jungen Islams gilt,
hat Ktesiphon mit dem 25. November
1915 eine zweite weltgeschichtliche Zahl
erhalten. Und die Mauern des wei-ße- n

Palastes werden einsam und
weiter in die Wüste ragen,

der Mondschein wird durch ihre öden
Fensterhöhlen seine Lichter in den al-te- n

Strom werfen und als Memento
eines anderen Weltreiches werden die

tausendjährigen Ruinen für aber tau-sen- d

Jlhre denkwürdig sein. -

Verrechnet.
Haustier (der vom Hausknecht

worden ist): O weh, ich

hab' geglaubt, alle starken Männer
sind im Kriege!"

Ueberzeugend.
Das Bombenmerfen der Flieger

nach bestimmten Zielen muß doch

äußerst schwierig sein.
Das glaube ich nicht! Ich stieß neu-lic- h

einmal aus Versehen einen
vom Fensterbrett und gleich

war er unten einem Herrn auf den
Zlinderhut gefallen!

servemänner im Schützengraben. Die
Sonne schien nach dem Hundewetter
der letzten Tage so warm, und im

war's öde und kalt. Aber
auch der Graben war so erbärmlich
tief, daß die Sonnenstrahlen nicht bis

auf seinen Grund gelangen konnten.
Da kriechen die drei vorsichtig an eine

Stelle, wo dieser wegen Steinbodens
weniger ausgehoben war. lehnen sich,

so gut eZ geht, an die Wände, ei.ien

Munitionsverschlag zwischen sich, und
beginnen Strohmandel" zu klopfen.
Eines der herrlichsten Spiele, da es
auch in der dümmsten Situation

werden kann. Da kriegt der

Wastl, der Längste unter den dreien,
ein wunderbares Spiel, vergißt den

Schützengraben und die Katzelmacher,
reißt den Herzkönig heraus, hebt seine

anderthalb Meter lange rechte

hoch und will eben den Herz-kön- ig

mit einem .G'wunna ischt's!"
hinschmettern. Da macht es drüben

Pank", und dem Wastl fliegt der

Herzkönig sammt den beiden halben
Mittelfingern von der Hand. Wie
ich den Wastl im Spital aufsuche",
erzählte der Herr Kurat weiter, .war
er schon ganz munter. Wirst wegen
dera zwa Finger ganz gut Heumachen
oder dreschen können, Wastl, sag' ick.

a Glück hat noch g'babt". Freili.
freili", bestätigt er eifrig, .aber daß
mei Alte im Recht blieben is'. gift'
mi damisch". Wieso denn?" frage ich
verwundert. .Weischt. Hochnnirden",
sagt der Wastl, .dazumal wie noch ka

Kriag g'wesen ischt, hot's allweil

g'sazt. der Malizifer, der G'hornte
(Teufel) haut dir für g'wiß no mal
dei Pratzen (Hand) z'samm, balst all
weil sei Betbüachl (Gebetbuch) drin
hascht"

Mag diese Geschichte wahr oder er

funden sein Feldkuraten sollen aber
kein anderes denn Kirchenlatein spre-che- n

sie ist doch nur ein weiterco
Beweis dafür, daß in allen Volkskrei
sen Oesterreichs alles andere denn
seufzender Kriegsmißmuth herrscht,
vielmehr der Sinn für einen guten
Scherz durchaus nicht gelitten hat.
Wenn Joffre und Kitchener einmal

den eben wieder eröffneten
Wiener Christkindl- - und Nikolomarli
besuchen wollten, wir würden ihnen
gewiß nichts in den Weg legen. Besser
und mehr könnten sie dabei lernen als
bei allen geheimen und öffentlichen
Kriegsräthen in Paris. Aus allen Be-

zirken der Wienerstadt ziehen dichte
Scharen von Knaben auf dn schönen
alten Platz .Am Hof" und durchwan
dern leuchtenden Auges die Straßen
zwischen den gold- - und flitterbehange-ne- n

Buden. Aber verächtlich gleiten
ihre Blicke diesmal über Baukasten.
Eisenbahnen und Autos aus Blech.
Einzig die Flinten. Maschinengewehre.
.Dreißigfünfzehntel" und die .Ticke
Bertha" finden Gnade vor ihren Au-ge- n.

Und Festungen und U - Boote.
Da stehen sie mit sehnsüchtigen Herzen
und ungeduldig trippelnden Füßen zu
Hunderten, frieren und können es nicht
erwarten, mit den Waffen wenigstens
zu spielen, mit denen ihre Väter in
furchtbarem Ernst hantiren müssen.
Und wäre ich Kitchener, ich möcht:
es aber durchaus nicht sein . so

spräche ich. nachdem ich diese Jungen
gesehen: .Goddam, Mister Joffre. ich

fürchte, wir kriegen den verteufelten
deutschen Militarismus doch nicht un-te- r.

Denn die Wiener Buben sind
schon genau so wie die Berliner."

Das Wachsgesicht".

An der Kreuzung der Rue St. Do
minique und Rue Solferino, nahe bei
einem der Haupteingänge des Kriegs
Ministeriums, hatte zu Anfang des
vorigen Winters ein blinder Mann
Aufstellung genommen. An die
Mauer gelehnt, sein Schild auf der
Brust, mit gesenktem Haupt und er
slorbenem Auge stand er da, trat von
einem Fuße auf den anderen, um sich

bißchen warm zu machen, und mur
melte ein paar Worte, die man kaum
verstand.

Offiziere, hohe und niedere, die inS
Ministerium eilten oder herauskamen,
gingen an ihm vorbei und spendeten
ihm manchmal einen Sou. So hatt
der Alte sich einen kleinen Kunden
kreis geschaffen.

Im Stadtviertel hatte er bald einen
Spitznamen: Das Wachsgesicht".

Jetzt ist .das Wachsgesicht' plötzlich
verschwunden. Was hat sich zugetra
gen?

Eines Tages bemerkte jemand, daß
der Alte einen deutschen Akzent sprach.

Chetez un recard de bitie, messie
fame!" wiederholte er vom Morgen
bis zum Abend . . .

Warum dieser Akzent? Und war eZ

erlaubt, daß ein Individuum mit
deutschem Akzent am Eingange zum
Kriegsministerium stand. Tag fiir
Tag. so daß es jedes Gespräch der
Generalstabsofiziere aufschnappen
konnte? Lag. hier nicht offensichtlich
einer von den zahllosen Fällen vor, in
denen Spione . . . usw. usw?

Das Wachsgesicht" wurde der Po
liz:i angezeigt.

Zufällig hatte es eine Bleibe".
Man durchstöberte sie und fand

nichts.
Seine Stellung vor dem Kriegsmi

nisterium bezog das verdächtigeWachs-gesich- t
nicht mehr.

Hat die Polizei den Blinden wegge-jagt- ?

Ober . liegt er. wie der Con-cier-

des Eckhauses der Rue St. Do
minique erzählt, in einem deutschen
Schützengraben?! H. v. Hülsen.

Naiv.,
Aber Hcincrl, ich glmrbe gar. Tu

haus: Dein kleines Brüderchen?"
Wen soll ich denn sonst hauen ?

In der Deussenschen Schopenhauer-Ausgab- e

wird nach dem Kriege d'r
handschriftliche Nachlaß des 'VUlo- -

, sophen veröffentlicht werden. Aus
j Bruchstücken, die der Almanach Mün-- !

chener Verleger" veröffentlicht, entneh
men wir einige bedeutende Sätze:

Die Menschen, welch: nach einem
glücklichen, glänzenden und langen Le-be- n,

statt nach einem tugendhaften Le-be- n

zu streben, gleichen den thörichten
Schauspielern, die immer brillante,
stegreiche und lange Rollen haben wol-le- n,

weil sie nicht einsehen, daß es
nicht darauf ankommt, was oder wie-vi-

sie spielen, sondern wie sie spie-len-

Lesen und Lernen ist das Betreten
und Untersuchen der Oberfläche einer
Kugel. Denken das senkrechte Ein-dring-

in ihr Inneres. Ersteres ist
bloß Mittel zu letzterem. Man reist
auf der Oberfläche der Kugel hin und
her. um die Stellen zu suchen, wo man
sich einsenken könne. Thoren. Pedan-te- n,

Schulsüchse meinen, das Herum-laufe- n

auf der Oberfläche sei die Sa-ch- e.

der Zweck: und in diesem Irr-thu-

ist auch jeder, sobald er zu sich

sagt: Ach. da habe ich. statt weiter zu
lesen, in Gedanken gesessen;" oder
wenn er sich freut, recht viel gelesen zu
haben: denn da hat er sicherlich am
wenigsten gedacht".

.Was ist zu wünschen? r EinBlick.
der die Sonne untergehen sieht aus
dem Kerker wie aus dem Palast: der
ist zu wünschen und sonst nichts.
Vermöchte ihn? Alle. Wer will
ihn? Der Hunderttausendste".

Wie die schönsten Tcnstücke am
schwersten zu fassen sind und nur fiir
Geübte, weil sie aus langen Sätzen
bestehen und erst nach langen Jrrgän-ge- n

den Grundton wiederfinden, so
kommen große Geister erst nach gro
ßem Zwiespalt, schweren Zweifeln,
großen Irrthümern, langem Besinnen
und Schwanken ins Gleichgewicht: wie
lange Perpendikel große Halbkreise

Kleine Geister sind bald
mit sich und der Welt im Reinen und
versteinern: jene abet grünen, leben,
bewegen sich ewig".

'

Jedes Gut will auf seinem eigenen
Gebiet errungen sein und Besitzungen
auf einem fremden Gebiet geben kein:
gültigen Ansprüche. Liebe. Schönheit
und Jugend werden nur von Liebe,
Schönheit, und Jugend erworben;
durch Geld oder Macht kann man si;
nur scheinbar, nicht wirklich. . besitzen.
Würden und Aemter im Staat sind
nur durch Tauglichkeit für den Staat
zu erwerben: durch hohe Geburt und
Gunst kann man sie nur scheinbar,
nicht wirklich besitzen. Freundschaft,
Liebe und Anhänglichkeit der Men-sche- n

erwirbt man nur durch Freund-schaf- t.

Liebe und Anhänglichkeit an
sie; nicht nur nicht Geld, sondern so-g-

andere Verdienste, selbst die größ
en z. B. um Staat, Wissenschaft und

Kunst, können hier nicht gelten, selbst
wenn die anderen sich alle Muhe n.

sie gelten zu lassen: nur scheinbar
können sie alsdann, nicht aber wirklich
uns jene Güter schenken. So s!nd

Kunstwerke nur für den künstlerischen
Sinn, Bücher nur für Verständige da

und so überall".
Um zu wissen, wie viel Glück einer

im Leben empfangen kann, darf man
nur wissen, wie viel er geben kann".

Schöne Menschen werden ihren
Körper am liebsten gar nicht oder so

wenig und so leicht als möglich
läßliche hingegen durch di:

Kleidung und Schmuck sich aufhelfen
wollen. Ebenso wird ein großer und
vorzüglicher Geist streben, sich di:
einfachste, faßlichste, deutlichste Weise
mitzutheilen. Schriftsteller hingegen,
die sich keines sonderlichen Werths
und Gebalts ihrer Gedanken bewußt
sind, bedienen sich eines schwierigen,
krausen und verwickelten Perioden-baue- s,

schleppen lange, ungewöhnliche
Worte zusammen, kleiden triviale

in dunkle Phrasen; wenn man
es liest, ist es, als sähe man einen ganz
jämmerlichen, winzigen schwindsüchti-ge- n,

mißgeschaffenen Menschen in
prächtigen, barbarischen, reichen,

bunten Ornat daherschreiten".

LiebeS - Cigarren.
Die Cigarren, die Herr Krause bis-h-

in's Feld geschickt hat, waren nicht
von der besten Sorte. Jetzt hat er der
Gattin aus der Zeitung vorgelesen,
daß giftige Dämpfe von deutscher

Seite die Franzosen und Engländer
aus ihren Stellungen vertrieben ha-be- n.

Sie legt .ihm die Hand auf den
Arm und spricht vorwurfsvvoll:

Eduard! Sollten das am Ende
Deine Zigarren gewesen sein?"

Die Maas-Arme- e.

Zwei bayerische Krieger, ein Pionier
und ein Artillerist, unterhalten sich in
der Gegend von Sedan lebhaft über
die Einschränkung der heimischen g.

Schmerzlich bewegt,
der Junker: s is a Kreiz!

Schon bal acht Täg hat's bei unsre?
Batterie koa Bier mehr geb'n."

Un do hoaßt ma uns no dMoas-Armee- ",

antwortete grollend der Pio-nie- r.

FragenundAntworten.
Wer ist der liebenswürdigste Feld-Herr-

Hindenburg! Er hat den Ruf
sen das stärkste Entgegenkommen

Wer ist der größte Terrainspekn-lant?- "

Mackensen! Er gewinnt überall
Bodenl

Die Deutschen Werkstätten in Hel-lera- u

bei Dresden, die auf dem Ge-bie- te

des Kunstgewerbes und der künst-lerisch-

Wohnungsaustattung einen
anerkannten Ruf besitzen, haben sich

in der Kriegözeit mehr der Befriedi-gun- q

dringender wirthschaftlicher S3e

dürfnisse zugewandt. Durch die Leder-knapphe- it

und die Theuerung des
Schuhwerks veranlaßt, haben sie Schu.
he erfunden und sorgfältig auspro-bir- t,

die größte Brauchbarkeit mit

größter Billigkeit vereinigen. Die
Hellerauer Schuhe sind ohne jede

von Leder hergestellt. Das
Obertheil dieser Schuhe besteht aus
starkem, wasserdichtem, grauem oder
schwarzem Segeltuch, wie es die

für die Herstellung ihrer
Tornister vorschreibt. Die Brandsoh
len, äußeren Sohlen und Absätze sind
aus Holz, und zwar sind dünne

kreuzweise wasserfest verleimt.
Diese Fügung ist äußerst Widerstands-fähi- g

und fest, sodaß ein Spalten des
Holzes ausgeschlossen ist. Die Sohlen
selbst sind elastisch, und man geht in
den Schuhen ebenso bequem wie in
L:derstiefeln. Die Absätze sind mit
Eisen versehen, werden aber auch mit
Gummiplatten geliefert. Die Stiefel-sohle- n

halten wärmer als solche aus
Leder, weil Holz ein schlechterer Wär-meleit-

als Leder ist. Sie sind ebenso
nasserdicht wie gute Lederstiefel, für
den Winter gut geeignet und nickt
schwerer als Lederstiefel gleicherGrötze.
Die Erneuerung der Sohlen und Als-sät-

wird eigenartig und praktisch
Wenn Sohlen und Absätze

abgelaufen sind, so löst man die in der
Sohle außen sichtbare Schraube,
schnürt dann den Stiefel vollständig
auf. nimmt die Einlegesohle heraus
und löst nun mittelst Schraubenzie-Her- s

auch die zwei inwendigen Schrau-be- n.

Die neuen Sohlen haben
Schraubenlöcher genau an derselben
Stelle wie die abgelaufenen Sohlen.
Man dreht nun die eine äußere sowie
die zwei inneren Schrauben wieder in
die vorgebohrten Löcher der Sohle und
Zieht sie straff an. Abgelaufene Ab-sät-

entfernt man gleichfalls durch
Lösen der zwei Schrauben, die man
dann wieder in die vorgebohrten Lö-ch-

an den neuen Absätzen hinein-dreh- t.

Neue Sohlen und Absätze gibl
es an denselben Stellen, wo die
schuhe verkauft werden. Die Rei-

nigung der Schuhe erfolgt natürlich
auch nach anderen Grundsätzen wie die
der Lederschuhe. Sind die neuen Stie-fe- el

naß und schmutzig geworden, so
läßt man sie zunächst genau wie

trocknen und bürstet sie dann
mit einer reinen, nicht zu harten Bürste
die man nicht anderweitig zum Wich-se- n

verwendet, gut ab. Aller Schmutz
wird leicht entfernt und das Segeltuch
wieder sauber werden. Wenn nach
längerem Gebrauch Sohlen und

grau werden, kann man
diese genau wie bei Lederstiefeln mit
schwarzer Wichse wieder frisch schwär-ze- n.

Mit diesen neuen Schuhen ohne
Leder wird dem Mittelstand und den
kleinen Leuten ein ebenso gutes und
solides wie preiswerthes Schuhwerk
geboten. Besonders Familien mit

Kindersehen werden die Neue-run- g

freudig begrüßen. Was den
reis betrifft, so kostet em Paar sol

cher Schuhe nicht mehr, als heute ein
Paar guter Ledersohlen kosten. Ein
neuer Satz Sohlen und Absätze kostet
1.25 bis 1.50 Mk. Die Hellerauer
Werkstätten sind zur Zeit damit

den Verkauf der Stiefel
zu organisieren. Von Anfang 1916
an werden sie in den einschlägigen

zu haben sein.

Naiv.
.Na. Frau Wirthin, ein frisches

Tischtuch könnten Sie mir aber wirk-Ii-

geben."
Aber, hören Sie. mein guter Herr,

vier Wochen lcng hat sich nicht ein
einziger darüber beklagt. und Sie
treffen gleich ein neues!'

Könige ohne Land.

Zum zweiten Mal in diesem Kriege
sahen wir einen König das Schicksal
erleiden, vor den andringenden Geg-ner- n

Schritt für Schritt zurückzuwei-che- n,

ein Stück Land ums andere, eine

Stadt um die andere aufgeben zu
müssen: auf Albert von Belgien folgt
Peter von Serbien.

Ein Blick in die Geschichte zeigt, daß
die .Könige ohne Land" eine sehr
stattliche Reihe ausmachen, es sind
ihrer weit mehr, als der schnelllebigen
Welt, die auch für Königstragödien
nur dann ein Gedächtniß hat, wenn
sie sich vor dem weithin sichtbaren

eines gewaltigen Geschehens

abspielen, im Gedächtniß haften blei-be- n.

Geht man nur die letzten hundert
Jahre zurück, so staunt man über die

Menge der entthronten Fürsten. Von
Napoleon I., dem gewaltigsten der

Herrscher, an bis auf unsere
Tage welche Fülle der Erscheinun-gen- !

Kleine und große Fürsten, die an
der Verbannung seelisch kranken. Für-ste- n.

die das Exil in heiterem Lebens-genu- ß

verbringen. Nach dem ersten

Napoleon sah Frankreich in Karl X.,
der durch die Julirevolution von 1830
vertrieben wurde, abermals einen
Fürsten in die Verbannung ziehen.

Wenige Jahre später, im Februar
1848. fegten abermals revolutionäre
Stürme einen König vom französischen
Thron: Louis Philipp folgte seinem
Vorgänger in die Verbannung nach

England. Napoleon der Dritte war
d ; letzte der vertriebenen französischen
Fürsten. Er hat sein Land, das er
am Tage von Sedan verlor, nicht mehr
als König betreten. Am Tag nach
seiner Gefangennahme durch die Deut
schen wurde er am 2. September 1870
nach Wilhelmshöhe bei Kassel

und am i. März 1871 wurde
der gefangene Kaiser von der Pariser
Nationalversammlung abgesetzt. Er
ging von Kassel in das klassische Land
der ausgewiesenen französischen Kö-nig- e:

nach England!
Auch der Baltan hat der jüngsten

Geschiente schon mehrere Könige van:
Land geschenkt. Da ist Alexander von

Battenoerg. Bulgariens erster Fürst,
der seinen Sturz Rußland? Intriguen
verdankte. Äls tnu(
verbrachte er nach seiner Absetzung
seine Tage in Graz. Sin anderer
tfürst aus deutschem Blut, Otto aus
dem Geschlecht der Wittelsbacher.
hatte den Thron Griechenlands 35
Jahre inne. Er wurde am 22. Ok-

tober 1862 durch den einstimmigen
Beschluß der Nation" der Regentschafi
entsetzt und verlebte den Rest seines
Lebens in Bamberg.. Damals war es

England gelungen, was es auch heuic
wieder anstrebt: zwischen Volk und
König Entfremdung herbeizuführen,
welchem Beginnen die nicht willens-kräftig- e

Natur König Ottos, keinen
Widerstand leistete.

Milan von Serbien ging freiwillig
in die Vervannnng noch Wien, als er


